
Zeitschrift: Historischer Kalender, oder, Der hinkende Bot

Band: 218 (1945)

Rubrik: Das Bernbiet ehemals und heute

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 29.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


cl
„©Iles ©roße, ©ußerorbentIid)e unb ©rftau*

nettstoürbige, alles Sdjredlidfe unb Sdfauber*
ßafte, alles Schöne, Sanfte, ©efjenbe, §eitere,
©ußige unb ^erjerquicfenbe, toas in ber ganzen
Statur gerftreut ift, fdjeint fid) I)ier in einem
tleinen ©aum oereinigt 3U ßaben, um biefes £anb
3U einem ©arten Dort ©uropa 3U bilben, tDol)in
alle ©ttbcter ber Dtatur pilgern uttb uro fie für
il)re Opfer in bem oollfteit reinften 9©aße Se*
lol)nuttg unb ©efriebigung erhalten füllen." 3«
fold) begeifterten ©Sorten fd)ilbcrte nran fd)on im
18. 3d()d)unbert unfer £attb ©ußer bem Sd)au*
fpiel eines feuerfpeienben ©erges unb bem ©n=
blid bes ©leeres fönne ber ©äanberer in ber
Sct)toei3 alle 9taturfd)önl)eiten beifantmen oor*
finben. Unb oor meßr als ljunbert 3al)ren fdjrieb
einer, ber es rool)l roiffett tottnte, roeil er gar
oicl unb roeit in ber ©Seit l)erumgetommen roar
unb babei feine ©ufett offen unb fein ©emüt
für bie ©atur empfänglicf) gehalten l)atte: in ber
gan3en Sd)roei3 ßabe er teine fcßöneren ©Sege
uttb te in fo frud)tbares ober beffer bebautes £anb
gefunben als bas 3toifd)en ©ern unb Sßun. Ser
Sßuner See aber, ber oereinige alle Scßönßeiten
ber nörblidjeit Sd)toei3 in fid). Seine Ufer feien
ooll Unmut uitb ©radft. ©iele Säler tarnen ba
3ufammen unb liefen überall irr bie tiefen ©Ipen
blidert. Unb biefes prädftige ©mpßitßeater fei
abettbs uttb morgens mit bem ©urpur* ober
Silberglait3 ber ©isberge übergoffen. Sent, ber
Sßurt unb feine ©egenb roaßrßaft genießen roolle,
erteilt er bett beßer3igensorerten ©at, gegen
9 ober 10 UI)r oormittags 3ur Sd)Ioßtird)e 001t
Sßun l)iitauf3tifteigen unb bort oon ber Surg
ober bem Sd)loßl)ügeI l)ittab in bas roeite ©elättbe
31t blidert. Siefer ©ugenblid fei ber günftigfte,
toeil er bie l)oI)ett Serge ber Umgebung im fcßön*
ftett ©lait3e ber ©îorgenfonne 3eige.

©iit ©ed)t gilt
£l)Utt als bas lor bes Oberlattbes

Sas ift 3toeifellos ein toirtfdjaftlicßer unb oerteßrs*
gcograpf)ifd)er ©orteil für bie Stabt — aber
and) il)re ©efal)r, oottt ©eifenben überfel)ett ober
übergangen 311 roerben. Settn roie oft toirb biefes
Sor nur als bloßer Surdjgang beuiitjt unb burd)*

emate unb Çcufc
eilt, bamit ber ©Sanberer ober geriengaft 311 ben
nod) größeren Serülimtßeiten bes Oberlattbes
gelange. Raum baß er 00m 3ug aus pflidft*
fdfulbig einen betounbernben Slid auf bas Sdjloß
roirft, bas oom Sßuner Sd)loßl)ügel aus bie um*
gebenbe £anbfd)aft beßerrfdft. ©afd) gel)t er bie

paar Schritte oom ©aßnßof 3m Sdjifflänbe,
ol)ne aud) nur barait 3U beuten, bie Stabt felbft
3um 3tel eines ©usfluges 3U mad)en, roenit er
nid)t gar im burdjgeßertben ©ifenbaßnroagen
fißen bleibt, um möglid)ft fdjnell bas gerodelte
3iel im Oberlanb erreichen 3U tonnen.

St)utt ift roaI)rf)aftig bas ©Ipentor bes Ober*
Iattbes. ©Sie ein Srid)ter nimmt es ben ©ertel)r
bes ©iittellattbes auf, uttb roie aus einem güll*
t)orn ergießen fid) oon l)ier aus bie fdfönften ©e=

fdfenie ber ©atur, bie uns bas Oberlanb in fo

reid)em 9©aße barbietet. 3n Sßun oereinigen
fid) bie beiben nörblid)en ioauptftraßen unb Saßn*
iinien: Sern*9©ünfingen*Sl)un burd) bas ©are*
tal unb Sern=Selp=Sf)un burd) bas ©ürbetal.
9©it ißren roicßtigen öftlidjen ©b3roeiguttgen burd)
bas Sal ber Riefen nad) £angnau unb burd) bas

©igental nad) ©urgborf unb ber roeftlid)en über
Seftigen=©iggisberg faßt bas Sßuner Sedett
allen ©ertet)r aus beut Sd)toar3enburger £anb,
bem 9©itteIIanb unb bem ©mmental gleid)fam
in einem ©untt 3ufammen. Sas gatt3e Oberlanb
feinerfeits finbet in Sßun feinen ein3igen tat*
offenen ©usgang. Simmental, gfrutigtal, £auter=
brunnental unb §asli, mit itjren teilroeife außer*
orbentlid) oerteßrsgünftigen ©äffen unb Strafjett,
oerburtben burd) bie gemeinfame Safis ber beiben
Seen, finben in Sl)un ben oon 91atur gegebenen
Surcßpaß ins Hnterlanb. Seit bem ©au bes

£ötfd)bergtunnels ift Sßun aud) ein roidjtiges
©lieb in ber Rette bes gernoerteßrs, toenn
aud) l)ier bie großen politifdjen ï)Jlad)toerfd)ie=
buttgen einen ©influß genommen ßatten, ber beim
Sau ber £ötfd)berglinie uod) nid)t ßatte ooraus*
gefeßett roerben tonnen. Senn als nod) bie ©0»

gefen gfrantreicßs ©ren3e bilbeten, ßatte biefes
natürlicß alles 3ntereffe baratr, ben internatio*
naletr 9torb=Süb=©erteßr feiner öftlicßen Staats*
greti3e entlang über ©elfort 3U leiten, ©on ßier
aus füßrte bie tür3efte £inie ©runtrut=©rencßen*

Decs Wernbiet el
„Alles Große, Außerordentliche und Erstau-

uenswürdige, alles Schreckliche und Schauder-
hafte, alles Schöne, Sanfte, Reizende, Heitere,
Ruhige und Herzerquickende, was in der ganzen
Natur zerstreut ist, scheint sich hier in einem
kleinen Raum vereinigt zu haben, um dieses Land
zu einem Garten von Europa zu bilden, wohin
alle Anbeter der Natur pilgern und wo sie für
ihre Opfer in dem vollsten reinsten Maße Be-
lohnung und Befriedigung erhalten sollen." In
solch begeisterten Worten schilderte man schon im
18. Jahrhundert unser Land! Außer dem Schau-
spiel eines feuerspeienden Berges und dem An-
blick des Meeres könne der Wanderer in der
Schweiz alle Naturschönheiten beisammen vor-
finden. Und vor mehr als hundert Jahren schrieb
einer, der es wohl wissen konnte, weil er gar
viel und weit in der Welt herumgekommen war
und dabei seine Aufen offen und sein Gemüt
für die Natur empfänglich gehalten hatte: in der
ganzen Schweiz habe er keine schöneren Wege
und kein so fruchtbares oder besser bebautes Land
gefunden als das zwischen Bern und Thun. Der
Thuner See aber, der vereinige alle Schönheiten
der nördlichen Schweiz in sich. Seine Ufer seien
voll Anmut und Pracht. Viele Täler kämen da
zusammen und ließen überall in die tiefen Alpen
blicken. Und dieses prächtige Amphitheater sei
abends und morgens mit dem Purpur- oder
Silberglanz der Eisberge Übergossen. Dem, der
Thun und seine Gegend wahrhaft genießen wolle,
erteilt er den beherzigenswerten Rat, gegen
9 oder 10 Uhr vormittags zur Schloßkirche von
Thun hinaufzusteigen und dort von der Burg
oder dem Schloßhügel hiuab in das weite Gelände
zu blicken. Dieser Augenblick sei der günstigste,
weil er die hohen Berge der Umgebung im schön-
sten Glänze der Morgensonne zeige.

Mit Recht gilt
Thun als das Tor des Oberlandes

Das ist zweifellos ein wirtschaftlicher und Verkehrs-
geographischer Vorteil für die Stadt — aber
auch ihre Gefahr, von? Reisenden übersehen oder
übergangen zu werden. Denn wie oft wird dieses
Tor nur als bloßer Durchgang benützt und durch-
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eilt, damit der Wanderer oder Feriengast zu den
noch größeren Berühmtheiten des Oberlandes
gelange. Kaum daß er vom Zug aus Pflicht-
schuldig einen bewundernden Blick auf das Schloß
wirft, das vom Thuner Schloßhügel aus die um-
gebende Landschaft beherrscht. Rasch geht er die

paar Schritte vom Bahnhof zur Schifflände,
ohne auch nur daran zu denken, die Stadt selbst

zum Ziel eines Ausfluges zu machen, wenn er
nicht gar im durchgehenden Eisenbahnwagen
sitzen bleibt, um möglichst schnell das gewählte
Ziel im Oberland erreichen zu können.

Thun ist wahrhaftig das Alpentor des Ober-
landes. Wie ein Trichter nimnit es den Verkehr
des Mittellandes auf, und wie aus einem Füll-
Horn ergießen sich von hier aus die schönsten Ge-
schenke der Natur, die uns das Oberland in so

reichem Maße darbietet. In Thun vereinigen
sich die beiden nördlichen Hauptstraßen und Bahn-
linien: Bern-Münsingen-Thun durch das Aare-
tal und Bern-Belp-Thun durch das Eürbetal.
Mit ihren wichtigen östlichen Abzweigungen durch
das Tal der Kiesen nach Langnau und durch das

Bigental nach Burgdorf und der westlichen über
Seftigen-Niggisberg faßt das Thuner Becken
allen Verkehr aus dem Schwarzenburger Land,
dein Mittelland und dem Emmental gleichsam
in einem Punkt zusammen. Das ganze Oberland
seinerseits findet in Thun seinen einzigen tal-
offenen Ausgang. Simmental, Frutigtal, Lauter-
brunnental und Hasli, mit ihren teilweise außer-
ordentlich verkehrsgünstigen Pässen und Straßen,
verbunden durch die gemeinsame Basis der beiden
Seen, finden in Thun den von Natur gegebenen
Durchpaß ins Unterland. Seit dem Bau des

Lötschbergtunnels ist Thun auch ein wichtiges
Glied in der Kette des Fernverkehrs, wenn
auch hier die großen politischen Machtverschie-
bungen einen Einfluß genommen hatten, der bebn
Bau der Lötschberglinie uoch nicht hatte voraus-
geseheu werden können. Denn als noch die Vo-
gesen Frankreichs Grenze bildeten, hatte dieses

natürlich alles Interesse daran, den internatio-
nalen Nord-Süd-Verkehr seiner östlichen Staats-
grenze entlang über Belfort zu leiten. Von hier
aus führte die kürzeste Linie Pruntrut-Grenchen-





berg»Sern=Dbun»£ötfd)berg=SimpIon ncid) 3ta»
lien. Dies änberte ficb, als nad) bem letjten
ÏBelttriege bas Glfafj roieber fran3öfifd) tourbe
unb gfrantreid) bie internationalen 3üge über
9KülI)aufen ober SB elfort auf eigenem Staats»
gebiet nad) SBafel führen tonnte. Gin grofjer Seil
bes Sertel)rs, auf ben man beim Sau bes £ötfcb=
bergtuunels gered)uet hatte, fiel baburd) an bie
®otti)arbroute, unb bie £ötfd)bergbal)n tonnte
nid)t bie Gntroidlung nehmen, bie man bei bem
unter großen Opfern bes ga^ert Serner Soltes
crrid)tcten Sau ber £ötfdjbergbal)n erroartet
batte.

Die uertebrspolitifd) günftige £age DI)uns afs

SIpcnranbpforte bat ber Stabt unb ibrer Um»
gebung in neuefter 3eit einen gemaltigen Suf»
fd)toung unb grofeen Senöiterungsßuroadjs oer»
fdjafft. Sber mer oort ben (Eiligen, bie es nur com
3ug aus ober I)öd)ftens nom 2Beg Sabn()of=
Sd)ifflänbcplab lernten, beutt baran, baff Dfiun
beute 311 ben 14 größten Stäbten ber Sdjroei3
3äblt, unb mer gibt fid) Sedjenfdfaft barüber,
baff taum ein Ort bes Serner £anbes fo reid)
an Erinnerungen unb gefd)id)tlidjen Mtertroürbig»
leiten ift, bie bem aufmertfamen Sefud)er faft
auf Sd)ritt unb Dritt begegnen?

DI)un gel)ört 311 ben älteften Sieblungsftätten
nnfcres £aubes, unb es ift aud) gar nid)t oer»
muuberlid), bafj bie non Satur fo begünftigte £age
fdjon nor unbcntlidjen 3eiteit nom Mlenfdjen er»

taunt unb ber Slat) 3tim Sßobnort ausertoren
tourbe. Sdjon nor 6000 ober oielleidjt 7000 unb
mebr fahren häuften auf einem giufjarm ber
bamals nod) 2—3 Mieter tiefer fliefjenbeu Sare
— niellcidjt in einer Srt ©iejje, mie mir fie beute
nod) im Selpmoos etma norfinben —

Sfabtbttuer ttt Ibutt
fyaft mitten in ber Stabt, an ber Mlarttgaffe,

2—3 Mieter unter bem beutigen ©affenboben, lag
ibr ehemaliger Sieblungsplaij, non beffen ©röjfe
unb Susbebnung mir uns beute taum mel)r eine
rid)tigc Sorftellung mad)ert tonnen, meii bas
meifte non beit fpäteren Uberbauungen unb
Untertellerungen rooI)I für immer 3erftört fein
mirb. Sus ben unfd)einbaren ïïberreften, roeld)e
bie bamaligen SemoI)ncr I)interlaffen haben unb
auf bie man burd) gliidlidbc Umftänbe unb bas

3ntereffe beimattunblicber ©efdjid)tsfreunbe auf»
mertfam gemad)t morben mar, ertannten bie ©e»

lehrten, baf) bie Dbuuer Sfablbauer 3U jener 3ett
bereits Sd)afe, Minber unb §unb als Saustiere
gehalten hatten unb baff fie baneben aber be»

fonbers eifrige Säger getoefett fein mufften. Ser»
bältrtismäfdg häufig nortommenbe 5tnod)en non
Ijirfdj, SBilbfdjtoein, ©emfe unb ÜBilbrinb, bann
aber aud) non Sär, jjfudjs unb Siber, SBilbpferb,
Sei) unb Eid) tiinben uns nom Seftanb einer
recht artenreid)en ÏBilbtiermelt. Die umgebenbe
£anbfd)aft mar bamals roobl eine Srt Suroalb,
ein offener, non ®rasfiäd)en unb Sumpf ober
SSafferläufen burd)fetjter ÎBalb, in meld)em bie
îûeijjtanne norI)errfd)te, baneben aber aud) red)t
3ablreidje Suchen, Gfd)en unb Grlert oortamen,
mäbrenb im Uuterbol3 reidjlidj jrjafelfträudje,
fd)roar3er §o!unber, §imbeeren, Srotubeereu
unb Grbbeeren mud)fen. Seerenfrüd)te fdjeirten
einen roid)tigen Scftanbteil ber 9tal)rung ber ba=

maligen Sfabibauer gebübet 3U haben. Sie
pflanstcn bereits eine Srt ÜBepen, ben fogenann»
ten SfabIbautoei3en, ferner Gmmer unb ©erfte,
eine tieine Grbfenart unb unfere nod) rooI)I»
betannte fyuttermide. 3erquetfd)te £einfamen
laffen nermuten, baff baraus bereits Öl getoonneu
mürbe, mäbrenb ber ebenfalls häufig nortom»
menbe MloI)n moI)I el)er megen feiner fd)laf=
brittgenben SBirtung Sermenbung gefunben hatte.
Sud) eine Spfelforte fd)eint man bamals getannt
3U haben; bie erhaltenen ïîberrefte laffen jebod)
nid)t ertennen, ob es fid) babei fd)on um eine
ge3iid)tete Sulturforte ober um bie roilbe Srt
bes §ol3apfels gebanbeit I)at- Matürlid) gab es

aud) 3U jener 3rd fdjon, aifo oor 6000—7000
2>al)ren, eine gaii3e Srt3abl uns nod) beute rooI)I»
uertrauter Itnträuter, nämlidb Sül)iterbarm, Mef»

fein, Sjabnertfug, Sderbiftel. Sou anberen ba=

mais Dortommenben Sflau3en feien ferner nod)
ermähnt bie Miiin3e, 3obannistraut, Gifentraut,
Mtelbe, ÏBalbnelte, Sternmiere ufm. Dies alles

bat man aus ben unfd)embareu Spuren im Iel)=

migen, ftart mit oertol)lten Seften burd)febten
Soben I)erauslefen tonnen.

Die äußeren £ebcnsumftänbc jener alten
Dbutter SfaI)Ibaucr müffen nod) bentbar primitio
geroefen fein, etma fo mie bei jenen roilben Sölter»
febaften, bie beute nod) auf einer gan3 niebrigen

berg-Bern-Thun-Lötschberg-Simplon nach Jta-
lien. Dies änderte sich, als nach dem letzten
Weltkriege das Elsaß wieder französisch wurde
und Frankreich die internationalen Züge über
Mülhausen oder Belfort auf eigenem Staats-
gebiet nach Basel führen konnte. Ein großer Teil
des Verkehrs, auf den man beim Bau des Lötsch-
bergtunnels gerechnet hatte, fiel dadurch an die
Gotthardroute, und die Lötschbergbahn konnte
nicht die Entwicklung nehmen, die man bei dem
unter großen Opfern des ganzen Berner Volkes
errichteten Bau der Lötschbergbahn erwartet
hatte.

Die verkehrspolitisch günstige Lage Thuns als
Alpenrandpforte hat der Stadt und ihrer Um-
gebung in neuester Zeit einen gewaltigen Auf-
schwung und großen Bevölkerungszuwachs ver-
schafft. Aber wer von den Eiligen, die es nur vom
Zug aus oder höchstens vom Weg Bahnhof-
Schiffländeplatz kennen, denkt daran, das; Thun
heute zu den 14 größten Städten der Schweiz
zählt, und wer gibt sich Rechenschaft darüber,
das; kaum ein Ort des Berner Landes so reich
an Erinnerungen und geschichtlichen Merkwürdig-
leiten ist, die dem aufmerksamen Besucher fast
auf Schritt und Tritt begegnen?

Thun gehört zu den ältesten Siedlungsstätten
unseres Landes, und es ist auch gar nicht ver-
wunderlich, das; die von Natur so begünstigte Lage
schon vor undenklichen Zeiten vom Menschen er-
konnt und der Platz zum Wohnort auserkoren
wurde. Schon vor Kvvll oder vielleicht 7000 und
mehr Jahren hausten auf einem Flußarm der
damals noch 2—3 Nieter tiefer fließenden Aare
— vielleicht in einer Art Gieße, wie wir sie heute
noch im Belpmoos etwa vorfinden —

Pfahlbauer in Thun

Fast mitten in der Stadt, an der Marktgasse,
2—3 Nieter unter dem heutigen Eassenboden, lag
ihr ehemaliger Siedlungsplatz, von dessen Größe
und Ausdehnung wir uns heute kaum mehr eine
richtige Vorstellung machen können, weil das
meiste von den späteren Aberbauungen und
Unterkellerungen wohl für immer zerstört sein
wird. Aus den unscheinbaren Aberresten, welche
die damaligen Bewohner hinterlassen haben und
auf die man durch glückliche Umstände und das

Interesse heimatkundlicher Geschichtsfreunde auf-
merksam gemacht worden war, erkannten die Ee-
lehrten, daß die Thuner Pfahlbauer zu jener Ze:t
bereits Schafe, Rinder und Hund als Haustiere
gehalten hatten und daß sie daneben aber be-
sonders eifrige Jäger gewesen sein mußten. Ver-
hältnismäßig häufig vorkommende Knochen von
Hirsch, Wildschwein, Gemse und Wildrind, dann
aber auch von Bär, Fuchs und Biber, Wildpferd,
Reh und Elch künden uns vom Bestand einer
recht artenreichen Wildtierwelt. Die umgebende
Landschaft war damals wohl eine Art Auwald,
ein offener, von Grasflächen und Sumpf oder
Wasserläufen durchsetzter Wald, in welchem die
Weißtanne vorherrschte, daneben aber auch recht
zahlreiche Buchen, Eschen und Erlen vorkamen,
während im Unterholz reichlich Haselsträuche,
schwarzer Holunder, Himbeeren, Brombeeren
und Erdbeeren wuchsen. Beerenfrüchte scheinen
einen wichtigen Bestandteil der Nahrung der da-
maligen Pfahlbauer gebildet zu haben. Sie
pflanzten bereits eine Art Weizen, den sogenann-
ten Pfahlbauweizen, ferner Emmer und Gerste,
eine kleine Erbsenart und unsere noch wohl-
bekannte Futterwicke. Zerquetschte Leinsamen
lassen vermuten, daß daraus bereits Öl gewonnen
wurde, während der ebenfalls häufig vorkom-
mende Mohn wohl eher wegen seiner schlaf-

bringenden Wirkung Verwendung gefunden hatte.
Auch eine Apfelsorte scheint man damals gekannt
zu haben; die erhaltenen Aberreste lassen jedoch
nicht erkennen, ob es sich dabei schon um eine
gezüchtete Kultursorte oder um die wilde Art
des Holzapfels gehandelt hat. Natürlich gab es

auch zu jener Zeit schon, also vor Kvvv—7VVV

Jahren, eine ganze Anzahl uns noch heute wohl-
vertrauter Unkräuter, nämlich Hühnerdarm, Nes-
sein, Hahnenfuß, Ackerdistel. Von anderen da-
mals vorkommenden Pflanzen seien ferner noch

erwähnt die Münze, Johanniskraut, Eisenkraut,
Melde, Waldnelke, Sternmiere usw. Dies alles

hat man aus den unscheinbaren Spuren im leh-
migen, stark mit verkohlten Resten durchsetzten
Boden herauslesen können.

Die äußeren Lebensumstände jener alten
Thuner Pfahlbaucr müssen noch denkbar primitiv
gewesen sein, etwa so wie bei jenen wilden Völker-
schaften, die heute noch aus einer ganz niedrigen



Stufe leben. Seile aus Stein, mefferartige itlin«
gen unb Sdfaber aus geuerftein, 2tt)Ien, Sdfaber
unb Steffer aus ftnodfen, bas roaren itjre ein=

3igen 2Bert3euge. Stetall roar nod) gän3lid) urt=
betannt. hingegen oerftanb man bereits bas

an biefer Stelle nidft roieber aufgebaut. So l)aben
fid) bie Sefte ber bamaligen 3eit 3at)rtaufenbe
lang ungeftört im lefjmigen Soben erhalten
tonnen.

Das Dinner Seeufer lag bamals oon ber

Das Sd)Iof; 2f)un Dort Süben
Nr. 6225 BRB 3. 10. 39 — 3ci<finiing fott ©igmuttb ßiftler öon Slaröcrg (ca. 1840)

Brennen oon Don unb bie fturtft ber Döpferei, ] Sd)abau bis ins ©roatt etroa 150—250 Steter
allerbings in allereinfad)fter fyorm. Die Döpfer» roeiter alpentoärts, ber Seefpiegel felbft 3irta brei
fd)eibe tannte man nod) nidjt. Die ©efäjfe tour» : Steter tiefer als I)eute. 3m Serlauf ber 3af)r=
ben fo tjergeftellt, bafj ber ißfatjlbauer einen i taufenbe fjat nämlid) bie
fiel)mriemen nad) bem anbern aneinanberfetjte _
unb auf biefe Steife ben Dopf ober bie Sd)ale j

Hanöer
gleidjfam aufbauenb 3ufammenfügte. I bie oor bem 3nl)re 1714 nod) unterhalb Dljun bei

Der Dl)uner ifSfatjIbau fdjeint einer Sranb= | ber heutigen ©inmünbung ber 3uÏ3 in öie Slare
iataftropl)e 3um Opfer gefallen 3U fein unb tourbe flofj, bas gan3e grofje ©ebiet ber Dtjuner unb
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Stufe leben. Beile aus Stein, messerartige Klin-
gen und Schaber aus Feuerstein, Ahlen, Schaber
und Messer aus Knochen, das waren ihre ein-
zigen Werkzeuge. Metall war noch gänzlich un-
bekannt. Hingegen verstand man bereits das

an dieser Stelle nicht wieder aufgebaut. So haben
sich die Reste der damaligen Zeit Jahrtausende
lang ungestört im lehmigen Boden erhalten
können.

Das Thuner Seeufer lag damals von der

Das Schloß Thun von Süden
6225 LlìlZ 3. 16. 39 — Zeichnung von Sigmund Kistler von Aarbcrg tea. 1840)

Brennen von Ton und die Kunst der Töpferei, I Schadau bis ins Gwatt etwa 15V—250 Meter
allerdings in allereinfachster Form. Die Töpfer- weiter alpenwärts, der Seespiegel selbst zirka drei
scheide kannte man noch nicht. Die Gesäße wur- ^ Meter tiefer als heute. Im Verlauf der Jahr-
den so hergestellt, daß der Pfahlbauer einen taufende hat nämlich die
Lehmriemen nach dem andern aneinandersetzte
und auf diese Weise den Topf oder die Schale î

Kanoer
gleichsam aufbauend zusammenfügte. ^ die vor dem Jahre 1714 noch unterhalb Thun bei

Der Thuner Pfahlbau scheint einer Brand- ^ der heutigen Einmündung der Zulg in die Aare
katastrophe zum Opfer gefallen zu sein und wurde floß, das ganze große Gebiet der Thuner und
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UetenöorfaKmenö immer I)öf)er aufgefcfjüttet unb
fo ben Seeablauf geftaut. 3 3at)re 1714 f>at
bann bie bcrnifdje Obrigteit, um ben alljüljr»
Iid)cn oerl)eerenbett llberfdjroemmungen abju=
Reifen, ber Stanber bei Strättligen ein neues 93ett
graben laffen unb fie fo in ben Dtjmter See ge=

leitet, roo fic in ben tnenig meftr als '200 3al)ren
burd) il)r ©cfd)iebe bereits ein recf)t einbrud»
oolles „Söbeli" abgelagert l)at. 3" ätjnlidjer
Steife wie I)eute 3toifd)ett ©roatt unb ©inigen I)at
bie Stanber früher itjr ©efcf)iebe bei Uetenborf
ober ïl)ierad)ern in entert uiel größeren gutter
See abgelaben. Slber bas mag cor uielleid)t mel)r
als 15 000 fo geroefen fein, ©s mar nad)
ber ©isjeit, als bie grofjen ©Ietfd)er, bie roeit
I)inaus bas gan^e üanb überbedten, 3urüd=
gingen unb il)r altes Sett, bas non ©ismaffen
ausgefüllt mar, nun oon Seen eingetiomtnett
rourbe. 3tod) I)eute fielet ja bie grofje 2t)uner
©bene bis nad) Uttigen unb £>dutt>er9 hinunter
ruie ein aufg e f cf) üttetes Seebedett aus. SBer etroa
oom ©riifisberg oberuom ©öttibad) aus bas £anb
i'tberblidt, utirb bas uod) beutlid) feftftellen tonnen.
3u ber 3eit, ob bie Sfal)lbauer auf iljrem Dljuner
Sfal)lbau tjauften, I)atte bie Stauber biefen altert
Starefee Iängft fd)on bis nad) 3d)un unb bis ins
©coatt I)itrauf ausgefüllt.

33ou beut ehemals größeren gutter See er»

3ät)lt eine Sage, bafj er bereinft bis nad) Sjetm»
berg unb Uttigen l)iitutiter gereid)t Ijabe. Die
Stare fei bornais burd) bas jetzige DornI)aIbe=
täldfen, nörblid) oon Deimberg abgefloffen, unb
art ben Sergl)ängett ob Deimberg feien ttod) oiele
Siebberge geroefen. ©in $err oon Dfjun, ber

roegen eines Dotfdjlages oom Staifer oerbannt
roorben fei, l)abc fid) bann aber baburd) oom
Saint gelöft uttb feine Dat gefiil)nt, bafj er mit
feilten Uittcrtatteir bem See bei Uttigen einen
neuen Slblauf gegraben l)abe. 33er grofje See
fei banad) ausgelaufen ttttb babet oiel neues fiattb
getoonnen roorbett. Die ffeimberger Sieben aber
feien feitlfer, roeil bas Stlima nun oiel rauher ge=

roorben fei, itt Slbgang getommen.
©itte attbere pl)aittaftifd)e ©efd)id)te berichtet

ein burgunbifdjer £l)rottift, ber im 7. 3al)rl)unbert
lebte unb oielleid)t aus ber ©egettb oon Sloettd)es
ftantmte, bafj tüitnlid) um bas 3ol)r 599, roäl)renb
ber Slegierungs3eit bes Lintigs Dfyeuberid), ber

bamals über Surgunb unb bie heutige Sd)toei3
l)errfd)te, imDfjuner See fiebenb I)eifjesSBaffer auf»
gecoallt fei, fo bafj babei eine grofje SJtenge 5ifd)e
getod)t rourben. SJtan I)at biefes fortberbare ©reig»
nis mit einem Sergftur3 in Serbinbung bringen
roollen unb babei aud) an einen Sergftur3 bei
Dl)un gebadjt, ber oon ber Stappenflul) l)er bas
©elciube l)inter ber Surg, öftltd) bes Sd)lofjl)ügels,
oerfd)iittet, unb baburd) ben alten Slarelauf, ber
l)ier burdjgegangett fei, abgefcfmitten Ejaben folle.
Son bal)er trage ber §ang öftlid) bes Sd)Ioffes
tjeute nod) ben Stamen „an ber £auenett". Die
©eologen Ijaben aber nad)geroiefen, baff ein foId)er
Sergftur3 teinesfalls itt 3rage tomtnen fann
unb bafj bie Stare nie tjinter ber Dljuner Surg
burdjgefloffen ift.

Sicher aber ift, bafj bie ©egettb oott Df)un
unb befonbers ber Sd)Iofjl)ügel feit ber ber

Sfaljlbauer immer befiebelt roaren. Diefe 23e=

fieblung trtufj 3ur 3^1 ber Stetten, ungefähr oont
3al)r 400 o. ©l)r. ait, red)t bid)t geroefen fein.
Darauf beuten gan3 befonbers bie oielen Orts»
namen, bie aus ber teltifd)en Sprache ftatnmett.
So ber Staute Dl)un felbft. Dl)utt mi'iffe früher,
fo berichtet utts bie neuefte Spradjforfdjuttg, in
teltifd)er Spradfe Sirobunum gel)eif;en l)aben.
Dunum felbft tjeifjt Surg, unb Sirobunum fötttte
etroa mit ©ute Surg überfetjt roerbett.

Stad) bem 3oI)r 58 o. ©l)r. tarnen bie Slömer
itt uttfer £attb unb mad)ten ffjeloetien 3U einer
römifdfen Srooüt3. Stid)t bafj fie etroa babei alle

anfäffigett Stellen eirtfad) ausgerottet tjätten, uein,
unter römifd)er $errfd)aft erlebte unfer £anb eine

gan3 befonbers î)ot)e Slüte3eit, uttb teltifdje £e»

bensart unb SpradEje bauertett fort bis ins frülje
SStittelalter hinein. Stls bereits bie eingetoan»
berten Surgunber uttb Sllentannen itn 5. 3a^
t)unbert bei utts fefjl)aft geroorbett roaren, fprad)

man auf bem üanbe nod) immer teltifd). Steltifd),
Iateinifd) ober romattifd) unb burgunbifd) ober

alentattnifd), b. I). beutfd), rourben nebeneinanber
gefprodjen, unb es ift au3unet)men, bafj fd)ott
bamals Diele SJtenfdjen ntel)r als eine Spradje
fprad)en ober 3um minbeften oerftattbett. Dettn
es gibt eine grofje 3<d)l alter Ortsnamen neben»

eittanber, bie in teltifdfer, rontanifd)er ober beut»

fd)er Spradfe il)rem Sinne nad) basfelbe be»

beuten. So ift beifpielstoeife ber Stame Siilliär

Uetendorfallmend immer höher aufgeschüttet und
so den Seeablauf gestaut. Im Jahre 1714 hat
dann die bcrnische Obrigkeit, um den alljähr-
lichen verheerenden Überschwemmungen abzu-
helfen, der Kander bei Strättligen ein neues Bett
graben lassen und sie so in den Thuner See ge-
leitet, wo sie in den wenig mehr als 200 Jahren
durch ihr Geschiebe bereits ein recht eindruck-
volles „Bödeli" abgelagert hat. In ähnlicher
Weise wie heute zwischen Ewatt und Einigen hat
die Kander früher ihr Geschiebe bei Uetendorf
oder Thierachern in einen viel größeren Thuner
See abgeladen. Aber das mag vor vielleicht mehr
als 15 000 Jahren so gewesen sein. Es war nach
der Eiszeit, als die großen Gletscher, die weit
hinaus das ganze Land überdeckten, zurück-
gingen und ihr altes Bett, das von Eismassen
ausgefüllt war, nun von Seen eingenommen
wurde. Noch heute sieht ja die große Thuner
Ebene bis nach Uttigen und Heimberg hinunter
wie ein aufgeschüttetes Seebecken aus. Wer etwa
vom Erüsisberg oder vom Göttibach aus das Land
überblickt, wird das noch deutlich feststellen können.
Zu der Zeit, als die Pfahlbauer auf ihrem Thuner
Pfahlbau hausten, hatte die Kander diesen alten
Aaresee längst schon bis nach Thun und bis ins
Gwatt hinauf ausgefüllt.

Von dem ehemals größeren Thuner See er-
zählt eine Sage, daß er dereinst bis nach Heim-
berg und Uttigen hinunter gereicht habe. Die
Aare sei damals durch das jetzige Dornhalde-
tälchen, nördlich von Heimbcrg abgeflossen, und
au den Berghüngen ob Heimberg seien noch viele
Rebberge gewesen. Ein Herr von Thun, der

wegen eines Totschlages vom Kaiser verbannt
worden sei, habe sich dann aber dadurch vom
Baun gelöst und seine Tat gesühnt, daß er mit
seinen Untertanen dem See bei Uttigen einen
neuen Ablauf gegraben habe. Der große See
sei danach ausgelaufen und dabei viel neues Land
gewonnen worden. Die Heimberger Reben aber
seien seither, weil das Klima nun viel rauher ge-
worden sei, in Abgang gekommen.

Eine andere phantastische Geschichte berichtet
ein burguudischer Chronist, der im 7. Jahrhundert
lebte und vielleicht aus der Gegend von Avenches
stammte, daß nämlich um das Jahr 599, während
der Regierungszeit des Königs Theuderich, der

damals über Burgund und die heutige Schweiz
herrschte, imThuner See siedend heißesWasserauf-
gewallt sei, so daß dabei eine große Menge Fische
gekocht wurden. Alan hat dieses sonderbare Ereig-
ins mit einem Bergsturz in Verbindung bringen
wollen und dabei auch an einen Bergsturz bei
Thun gedacht, der von der Rappenfluh her das
Gelände hinter der Burg, östlich des Schloßhügels,
verschüttet, und dadurch den alten Aarelauf, der
hier durchgegangen sei, abgeschnitten haben solle.
Von daher trage der Hang östlich des Schlosses
heute noch den Namen „an der Lauenen". Die
Geologen haben aber nachgewiesen, daß ein solcher

Bergsturz keinesfalls in Frage kommen kann
und daß die Aare nie hinter der Thuner Burg
durchgeflossen ist.

Sicher aber ist, daß die Gegend von Thun
und besonders der Schloßhügel seit der Zeit der
Pfahlbauer immer besiedelt waren. Diese Be-
siedlung muß zur Zeit der Kelten, ungefähr vom
Jahr 400 v. Chr. an, recht dicht gewesen sein.

Darauf deuten ganz besonders die vielen Orts-
namen, die aus der keltischen Sprache stammen.
So der Name Thun selbst. Thun müsse früher,
so berichtet uns die neueste Sprachforschung, in
keltischer Sprache Virodunum geheißen haben.
Dunum selbst heißt Burg, und Virodunum könne
etwa mit Gute Burg übersetzt werden.

Nach dem Jahr 58 v. Chr. kamen die Römer
in unser Land und machten Helvetien zu einer
römischen Provinz. Nicht daß sie etwa dabei alle

ansässigen Kelten einfach ausgerottet hätten, nein,
unter römischer Herrschaft erlebte unser Land eine

ganz besonders hohe Blütezeit, und keltische Le-
bensart und Sprache dauerten fort bis ins frühe
Mittelalter hinein. Als bereits die eingewan-
derten Burgunder und Alemannen im 5. Jahr-
hundert bei uns seßhaft geworden waren, sprach

man auf dem Lande noch imnier keltisch. Keltisch,
lateinisch oder romanisch und burgundisch oder

alemannisch, d. h. deutsch, wurden nebeneinander
gesprochen, und es ist anzunehmen, daß schon

damals viele Menschen mehr als eine Sprache
sprachen oder zum mindesten verstanden. Denn
es gibt eine große Zahl alter Ortsnamen neben-

einander, die in keltischer, romanischer oder deut-

scher Sprache ihrem Sinne nach dasselbe be-

deuten. So ist beispielsweise der Name Bälliz,



CD

,î£î '©
*vO

"n ^
® ©
E £
Q Q
P »
c
#?

i>
iXQ -£
O <u

«•
CD

CQ

rt
m

.A
'>Q ^

cZ

w S

c) c)
» »

Sk
^LQ -A
O «>

«)

A

m



ber Same bes ait ber itare gelegenen Stabtteils
non Sl)un, ein urfprürtglid) ïeltifdEjer Same, ber
ber romanifdjen Sprad)form angepaßt tourbe,
fid) aber über bie beutfd)e Sprache bis I)eute er=

I)altert hat. ürfprünglidj bebeutet SBältig gans
einfadj Sappeltoalb ober ißappelgruppe.

3n ber 3eit ^er alten Sömerherrfdjaft, b. I).
in ben erften oier 3al)rl)unberteu unserer 3ett=
redjnung, befafj 3toeifeIlos bas fübtoeftlidj St)un
gelegene

9lllmeitöingeit

eine grofje Sebeutung. ÎBie Shuit ben 2Xare=

Übergang bel)errfd)te, fo I)ütete Sllmenbingen
3toeifellos 3U römifd)er ^u Übergang über
bie toilbe Zauber. §ier traten bie Seifeitben
ein in ben Sanntreis ber Slpert, unb es ift be=

greiflid), bafj fie t)ier an oerfdfiebenen Sltären
ihren ©ottern Spenben barbrad)ten unb für il)te
Seife glüdlidje gat)rt erflehten. ttlimenbingen
roar 311 römifchcr 3^it ein religiöfer SBeiheplatj,
unb ältere unb neuefte Susgrabungen haben
I)icr eine gatt3e Seil)e non Sltären aufgebedt,
unter anberem jenen monumentalen SItarftein
mit ber SBeiJjeinfdjrift, bie aufgelöst unb über=
fetjt lautet: „Den SIpen geroeitjt unb errichtet
burdj eine Sammlung ber fieute aus ber ©egenb
am See."

Sis bann im 5. 3al)rt)unbert bie Surguttber
uott ÜBeften unb bie Siemannen non Often l)er
oon unferem fianb Sefitj ergriffen, tourbe bas
Saregebiet 3tuifd)ert ihnen ©ren3lanb. Sl)utt aber
blieb tool)l ein utidjtiger Sareübergattg unb mag
in jenen unruhigen 3eiten baut feiner oon Satur
gegebenen fid) eren unb Ieid)t 3U ocrteibigenben
£age ein beoor3ugter 3ufIud)tsort für bie um=
liegenbe Seoölteruttg geroefen fein.

Sus foldjen oertel)rsvoid)tigen Übergängen,
bie 3ugleid) bant il)rer natürlichen Sicherheit be=

oor3ugtc 3ufIud)tsorte in triegsbebrohten 3eiteit
utarett, entftanben im 12. unb 13. fjatjrhunbert
bie mittelalterlichen Stäbte. ©s ift naheliegenb,
bafj foId)e fixere ipuntte oon ben Herren bes
fiattbes 3U ihren föerrfchaftsfitjen ertoren unb
burd) ben Sau 001t Surgen uttb Sefeftigun»
gen bcfoubers ausge3eid)net tourben. So mar
es audj itt Sl)un. 3®ar toiffen toir aus feiner
2früt)3eit nicht mel)r als bas, tuas ber Sobett uns

au gunbett heroorgebrad)t hat. Sber bereits itt
ber erften §älfte bes 12. 3ahrf)unberts oernehmett
toir aus ürtunben ben Samen ber

Herren 001t ïl)utt
bie 311 Sttfang bes 13. 3atnhunberts, tur3 oor
bem ©rlöfdjen ihres Stammes, 3U hohen ©hren
gelangten. 3huen gehörte Surg unb Stabt unb
tool)l aud) bas fianb in roeitem ümtreis.

©iner oon ihnen, tool)I ber berühmtefte Sürger,
bett Shun je heroorgebrad)t hat, toar oon 1215
bis 1238 Sifd)of oon Safcl. Diefer Sifdjof
§eirtrid) 001t Shun toar ein aufjerorbentlid)
toeitblidenber unb tatträftiger SSann. 3hut hat
Safel einen guten Seil feines frül)eften toirtfd)af!
liehen Suffd)tounges 311 oerbanten. ~©r toar es,
ber ben Saslern il)re erfte Srüde baute, unb
3toar 3U einer 3<ùt, ba oon Sonftan3 rheinabroärts
bis 3um Steere itod) teilte einige Srüde ftanb.
Ob er bas Srüäenbauett tool)I oon Shun her
fanttte? Sein Sruber Sonrab oon Sl)un, eitt

großer Soet unb gelehrter Sediat, toie er genannt
roirb, tourbe im 3al)te 1213 Sbt bes fiüofters ©in»

fiebeln. ©in britter Sruber foil fogar üaifer oon
©riechenlanb getoorben fein — fürtoahr eine

hohe ©l)re für einen Sl)uner! Diefe S0Ü3, bie

uns ein gelehrter ©hrortift aus bem 15.3ahr®
hunbert übermittelt, ift aber 3tocifellos unridjtig
uttb muh auf einem Stifjoerftänbnis ober auf
einer Senoed)fIuitg beruhen.

Die Sorfahren biefer lehtgenannten Shutter
fijerren hatten bie ihnen gel)örenbe Surg ttnb bie

Stabt ben §er3ögen oon 3äl)riugen übergeben.
ÎBantt toiffen toir nicht, ebenfotoenig, ob fie es

ge3toungen ober aus freiem ©titfd)Iuh taten.
Stöglid) ift, bah öies um bas 3al)o 1191 Qefdjal),
als fid), bie fiterreit bes Oberlattbes gegen bie

Stacht ber 3ähriuger erhoben, fills im 3atne
1218 ber Iet;te fi>er3og 001t 3äl)riugen, ber eigen!
lid)e §err uttferes fianbes, ol)tte männliche ©rben

31t l)interlaffen oerftarb, tarnen unter anberen ©ü»

tent aud) bas Sd)loh uttb bie Stabt Sl)utt an bie

ihit beerbenben ©rafen oon fitpburg. Damals
tourben fiänber unb fieute ber grohen Herren
oererbt, oerfd)entt ober oerhattbelt toie irgenbein
anberes Srtoatgut, unb niemanb fragte bie Unter»

tanen, ob fie bamit einoerftanben feien ober

tiid)t.

der Name des an der Aare gelegenen Stadtteils
von Thun, ein ursprünglich keltischer Name, der
der romanischen Sprachform angepaßt wurde,
sich aber über die deutsche Sprache bis heute er-
halten hat. Ursprünglich bedeutet Bälliz gauz
einfach Pappelwald oder Pappelgruppe.

In der Zeit der alten Römerherrschaft, d. h.
in den ersten vier Jahrhunderten unserer Zeit-
rechnung, besaß zweifellos das südwestlich Thun
gelegene

Allmendingen

eine große Bedeutung. Wie Thun den Aare-
Übergang beherrschte, so hütete Allmendingen
zweifellos zu römischer Zeit den Übergang über
die wilde Kander. Hier traten die Reisenden
ein in den Bannkreis der Alpen, und es ist be-
greiflich, daß sie hier an verschiedenen Altären
ihren Göttern Spenden darbrachten und für ihre
Reise glückliche Fahrt erflehten. Allmendingen
war zu römischer Zeit ein religiöser Weiheplatz,
und ältere und neueste Ausgrabungen haben
hier eine ganze Reihe von Altären aufgedeckt,
unter anderem jenen monumentalen Altarstein
mit der Weiheinschrift, die aufgelöst und über-
setzt lautet: „Den Alpen geweiht und errichtet
durch ciue Sammlung der Leute aus der Gegend
am See."

Als dann im 5. Jahrhundert die Burgunder
von Westen und die Alemannen von Osten her
von unserem Land Besitz ergriffen, wurde das
Aaregebiet zwischen ihnen Grenzland. Thun aber
blieb wohl ein wichtiger Aareübergang und mag
in jenen unruhigen Zeiten dank seiner von Natur
gegebenen sicheren und leicht zu verteidigenden
Lage ein bevorzugter Zufluchtsort für die um-
liegende Bevölkerung gewesen sein.

Aus solcheu verkehrswichtigen Übergängen,
die zugleich dank ihrer natürlichen Sicherheit be-
vorzugte Zufluchtsorte in kriegsbedrohten Zeiten
waren, entstanden im 12. und 13. Jahrhundert
die mittelalterlichen Städte. Es ist naheliegend,
daß solche sichere Punkte von den Herren des
Landes zu ihren Herrschaftssitzen erkoren und
durch den Bau von Burgen und Befestigun-
gen besonders ausgezeichnet wurden. So war
es auch iu Thun. Zwar wissen wir aus seiner
Frühzeit nicht mehr als das, was der Boden uns

an Funden hervorgebracht hat. Aber bereits in
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts vernehmen
wir aus Urkunden den Namen der

Herren von Thun
die zu Anfang des 13. Jahrhunderts, kurz vor
dem Erlöschen ihres Stammes, zu hohen Ehren
gelangten. Ihnen gehörte Burg und Stadt und
wohl auch das Land in weitem Umkreis.

Einer von ihnen, wohl der berühmteste Bürger,
den Thun je hervorgebracht hat, war von 1213
bis 1238 Bischof von Basel. Dieser Bischof
Heinrich von Thun war ein außerordentlich
weitblickender und tatkräftiger Mann. Ihm hat
Basel einen guten Teil seines frühesten wirtschaft-
lichen Aufschwunges zu verdanken. Er war es,
der den Baslern ihre erste Brücke baute, und

zwar zu einer Zeit, da von Konstanz rheinabwürts
bis zum Meere noch keine einzige Brücke stand.
Ob er das Brückenbauen wohl von Thun her
kannte? Sein Bruder Konrad von Thun, ein

großer Poet und gelehrter Prälat, wie er genannt
wird, wurde im Jahre 1213 Abt des Klosters Ein-
siedeln. Ein dritter Bruder soll sogar Kaiser von
Griechenland geworden sein — fürwahr eine

hohe Ehre für einen Thuner! Diese Notiz, die

uns ein gelehrter Chronist aus dem 13. Jahr-
hundert übermittelt, ist aber zweifellos unrichtig
und muß auf einem Mißverständnis oder auf
einer Verwechslung beruhen.

Die Vorfahren dieser letztgenannten Thuner
Herren hatten die ihnen gehörende Burg und die

Stadt den Herzögen von Zähringen übergeben.
Wann wissen wir nicht, ebensowenig, ob sie es

gezwungen oder aus freiem Entschluß taten.
Möglich ist, daß dies um das Jahr 1191 geschah,

als sich- die Herren des Oberlandes gegen die

Macht der Zähringer erhoben. Als im Jahre
1218 der letzte Herzog von Zähringen, der eigent-
liche Herr unseres Landes, ohne männliche Erben

zu hinterlassen verstarb, kamen unter anderen Gü-
tern auch das Schloß uud die Stadt Thun an die

ihn beerbenden Grafen von Kyburg. Damals
wurden Länder und Leute der großen Herren
vererbt, verschenkt oder verhandelt wie irgendein
anderes Privatgut, und niemand fragte die Unter-
tanen, ob sie damit einverstanden seien oder

nicht.



Das alte odflof) Sdfabau am tpiatj bes heutigen, im 3<ü)re 1850 erbauten neuen odf)loffes

Nr. 6225 BRB 3.10. 39 — Sepias3etd)nung öon 2). SBurgbovfer

Sie Surg, bie ber 3äl)ringer Ser^og prächtig
hatte aufbauen laffen, unb bie Stabt, bie eine
3utunftsreid)e (Sntroidlung 3U ertoarten hatte,
— fdjien fie bod), ähnlich toie 3ürid) oï>er £u3ern,
buret) ihre beoorsugte £age am Susfluh ber Sare
aus bem See ba3U berufen, ben eigentlichen
3d)lüffelpuntt bes Sertehrs nad) bem Serner
Oberlanb unb ben SIpenpäffen 3U bilben — tour=
ben nun (Eigentum ber itpburger ©rafen. Son
1218 an ift bie ©efdjidjte oon Stabt unb Sdflofj
ïi)un untrennbar mit ber ber ©rafen oon itpburg
oerbunben. ©s ift ein fortfdjreitenber finan3ielter
unb roirtfd)aftlid)cr Siebergang, ber 1323 ben
Srafen ©berharb oon ftpburg oeranlajfte, bie

£ei)ensi)oi)eit über Surg unb Stabt 3ü)urt mit
allen 3uf>ahörben unb §errfd)aftsred)ten gegen
eine ftauffumme oon 3000 Sfunb

an Sern 3U oertaufen

Sadfbem Sdjulttjeifj unb Sat oon Sern ben
33)unern ihre althergebrachten Freiheiten unb ins»
befonbere ihr altes Stabtred)t beftätigt hotten,
hulbigten bie tThunai ihrerfeits ben Sernern als
ihrer rechtmäßigen Dberherrfdfaft unb neuen
Herren. jfnsbefonbere gelobten fie, ben Sernern
ïreue unb frjilfe 3U leiften, unb — toas für Sern
roohl bas 2Bid)tigfte roar — „ir reife 3U oarenne",
b. h- für Sern Ärtegshilfe 3U leiften unb bie

Das alte schloß Schadau am Platz des heutigen, im Jahre 1830 erbauten neuen Schlosses
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Die Burg, die der Zähringer Herzog prächtig
hatte aufbauen lassen, und die Stadt, die eine
zukunftsreiche Entwicklung zu erwarten hatte,
^ schien sie doch, ähnlich wie Zürich oder Luzern,
durch ihre bevorzugte Lage am Ausfluß der Aare
aus dem See dazu berufen, den eigentlichen
Schlüsselpunkt des Verkehrs nach dem Berner
Oberland und den Alpenpässen zu bilden — wur-
den nun Eigentum der Kyburger Grafen. Von
1218 an ist die Geschichte von Stadt und Schloß
Thun untrennbar mit der der Grafen von Kyburg
verbunden. Es ist ein fortschreitender finanzieller
und wirtschaftlicher Niedergang, der 1323 den
Trafen Eberhard von Kyburg veranlaßte, die

Lehenshoheit über Burg und Stadt Thun mit
allen Zubehörden und Herrschaftsrechten gegen
eine Kaufsumme von 3000 Pfund

an Bern zu verkaufen

Nachdem Schultheiß und Rat von Bern den
Thunern ihre althergebrachten Freiheiten und ins-
besondere ihr altes Stadtrecht bestätigt hatten,
huldigten die Thuner ihrerseits den Vernern als
ihrer rechtmäßigen Oberherrschaft und neuen
Herren. Insbesondere gelobten sie, den Bernern
Treue und Hilfe zu leisten, und — was für Bern
wohl das Wichtigste war — „ir reise zu varenne",
d. h. für Bern Kriegshilfe zu leisten und die



Stobt irt it)ren Kriegen mitStannfd)aft 311 unter»
ftüßen. Sern Ijatte fid) bamit einen roid)tigen
Siad)t3uroad)s oerfd)afft. Dbrool)l es nod) int
gteid)en 3<ihre Xijun bem ©rafett oon Kt)burg
gegen einen geringelt Snertennungssins als Erb»
leßen roieber 3uriidgab, I)atte 93ertt bocf) mit beut
Kauf ber Dberlei)ensi)errlid)teit über 3d)uit bie
eiiiflußreid)ftett Sed)te ertnorbett. 31)un tnurbe
bamit für Sern imb alle feine Eibgeuoffett eine
offene Stabt, uttb bie 3d)uner mußten ben Ser»
ttertt int Kriegsfall mit aller ihrer Sîad)t beßilflid)
fein, ausgenommen gegen bett ©rafen felbft.

3n bett tatfäd)lid)en Sefiß non 2l)Utt tarn Sent
jebod) erft im 3nl)re 1375, als ber ©raf non Kt)=
burg fid) genötigt fal), feine fämtlid)en Sed)te
uttb Einkünfte non ïl)un an Sern 3U nerpfänbcn.
TDie betn ©rafett 311 entrid)tenbe Sfanbfumme
non 20100 ©ulben laftete fd)tner auf Sern,
betrug fie bod) faft bett breißigfad)en Setrag ber
jäl)rlid)en Steuereinnahmen. Um bas ©elb auf»
3ubringett, tnurbe bett Surgern Serns eine Ser»
mögettsabgabe aufgelegt, bie erfte Sermögens»
fteuer, bie toir in ber bernifdjen ©efd)id)te tennen.
Sußerbem fal) fid) bie Stabt genötigt, frembes
©elb gegen 3ms auf3unet>men. 3ehu 3<due
fpäter mußte Sern nod)mals 37 800 ©ulben 3U=

legen, um üßun nunmehr gatts 311 Eigentum
311 ertnerbett uub beut ©rafen aud) nod) bie leßten
Snfprüd)e ab3utaufen.

Durd) Kauf trat 3lf)un in rool)lerroorbenes
ftaatlid)es Eigentum non Sern über. Sern aber
hatte mit bem Kauf non DI)un nid)t allein ben
tnid)tigen Sd)Itiffel 311m gan3ett Oberlattb uttb
bie Sritde 3U bett iBalbftatteit in bie §aub be»

fommen, fottbertt ebettforoohl aud) einen treuen
uub toaderen 9JM)eIfer itt allen Kriegen unb einen
3itoerläffigett Stüßpunft feiner Staatsmad)t ge»

tnonnen. Suf feiten Serns, aber unter eigenem
Saittier, fod)ten bie Dhuner mit Sus3eid)nung
in bett Surgunber» unb Sd)tnabentriegen uttb in
ben italienifd)en genügen.

423 3nl)re lang roar Hl)mt eine Untertanen»
ftabt Serns. Der Dhuner Sd)itltl)eiß tnurbe nont
bernifd)ett Sat getnäl)It unb eingefeßt. Er mußte
überbies ein Siitglieb bes Sates fein. Dfjun hat
fid) roährenb ber 3eit ber beritifdhett ^errfchaft
nur tnenig enttnidelt. Es ift bies eine Erfdjeittung,
bie es mit faft allen übrigen Stäbten genteittfant

hat. Sud) Sern hat fid) feit bem Snfang bes
14. 3al)rhunberts als Stabt ttid)t mehr erroeitert.
Die gefd)loffeue ftcibtifd)e 3unftroirtf<haft unb bas
ätigftlid)e Sehüteit ber alten Surgerprinilegien
toarert einem 3u3ug neuer Eittmohner tnenig
günftig, oielmehr gerabe3u hinberlid). Stehrfache
große ^eftepibemien riffen außerbem große Küdett
in bie Stabtbeoölterung, fo baß fie feit bem
SSittelalter eher ab» als 3uttal)m.

Sud) bie tur3e 3eit, ba Dl)un oon 1798—1803
Sauptftabt eines eigenen Kantons „Ober»
lanb" mar, oermocßte nicht, ihm einen größeren
Suftrieb 311 geben. Die rafd)e uttb faft fprung»
hafte Entroidlung ber Stäbte ift gati3 allgemein
erft eine Erfd)eittuttg ber leßten 80—100 3ahre
uttb eine ffrolge ^es 3unehmcttbett Sertel)rs unb
ber 3nbuftrialifierung. 1819 mürbe Dtjun eib»

gettöffifd)er Slaffenplaß, ber befonbers feit 1848

ftänbig an Sebeutung 3Uttal)m. 1835 tnurbe bie

Dampffd)iffal)rt auf bem Dßuner See eröffnet,
mas für ben gdembeitoerfehr einen erheblichen
Snrei3 bilbete. 1859 fuhr ber erfte Eifettbal)n3ug
oon Sern im Sahnhof DI)un eitt. 1863 nahm bie

eibgenöffifd)e Konftruttionsmertftätte ihre Srbeit
auf. Dies finb nur einige menige 3ahlen, Start»
ftcine in ber Entroidlung, meld)e bie fprungl)afte
Susmeitung Dßuns 001t ber unbebeutettben
Kleinftabt um bie ÜBettbe bes 19. 3ahthurtberts
bis 3ur brittgrößten Stabt im Kanton unb 3ur
14. in ber Eibgenoffenfd)aft illuftrieren tonnen,
feilte ift 2t)un cbenfo mid)tig als 3nbuftrieftabt
mie als Scrtehrsmittelpuntt, uttb feine Sebeu»

tung ift in 3unel)menbem Sufftieg begriffen. 3m
engeren Stabtbilb aber hat fid) Dhun glüdlicher»
meife feine urfprüttglidje Eigenart getreu beroahrt.
Die ©äffen unb Sjciufer 3eigen ttod) oiel Slter»
tiimlid)es, insbefottbere meifen bie Kauben unb
Käublein ttod) alte Sauoerl)ältniffe auf, bie in
ben meiften anberen Stäbten fpurlos oerfchmun»
ben finb.

Uber bem gatt3ett Stabtbilb aber thront bas

präd)tige Sd)Ioß, bas Dl)uu feit 700 3ahren bie

befottbere Sote gab uttb ber Stabt rooßl aud) für
alle 3eiten feinen ausbrudsoollett El)arafter auf»

prägen roirb. Es beherbergt heute eine roohi»

betreute hiftorifcße Sammlung, bie fein f$ueunb

uttferer Sergangertheit bei einem Sufenthalt in

Dl)un 3u befichtigen oerfehlen roirb. Uttb roer, oont

Stadt in ihren Kriegen mit Mannschaft zu unter-
stützen. Bern hatte sich damit einen wichtigen
Machtzuwachs verschafft. Obwohl es noch im
gleichen Jahre Thun dem Grafen von Kyburg
gegen einen geringen Anertennungszins als Erb-
lehen wieder zurückgab, hatte Bern doch mit dem
Kauf der Oberlehensherrlichkeit über Thun die
einflußreichsten Rechte erworben. Thun wurde
damit für Bern und alle seine Eidgenossen eine
offene Stadt, und die Thuner mutzten den Ber-
nern im Kriegsfall mit aller ihrer Macht behilflich
sein, ausgenommen gegen den Grafen selbst.

In den tatsächlichen Besitz von Thun kam Bern
jedoch erst im Jahre 1375, als der Graf von Ky-
bürg sich genötigt sah, seine sämtlichen Rechte
und Einkünfte von Thun an Bern zu verpfänden.
Die dem Grafen zu entrichtende Pfandsumme
von 20100 Gulden lastete schwer auf Bern,
betrug sie doch fast den dreitzigfachen Betrag der
jährlichen Steuereinnahmeen Um das Geld auf-
zubringen, wurde den Burgern Berns eine Ver-
mögensabgabe aufgelegt, die erste Vermögens-
steuer, die wir in der bernischen Geschichte kennen.
Außerdem sah sich die Stadt genötigt, fremdes
Geld gegen Zins aufzunehmen. Zehn Jahre
später mutzte Bern nochmals 37 300 Gulden zu-
legen, um Thun nunmehr ganz zu Eigentum
zu erwerben und dem Grafen auch noch die letzten
Ansprüche abzukaufen.

Durch Kauf trat Thun in wohlerworbenes
staatliches Eigentum von Bern über. Bern aber
hatte mit dem Kauf von Thun nicht allein den
wichtigen Schlüssel zum ganzen Oberland und
die Brücke zu den Waldstätten in die Hand be-
kommen, sondern ebensowohl auch einen treuen
und wackeren Mithelfer in allen Kriegen und einen
zuverlässigen Stützpunkt seiner Staatsmacht ge-
wonnen. Auf feiten Berns, aber unter eigenem
Bauner, fochten die Thuner mit Auszeichnung
in den Burgunder- und Schwabenkriegen und in
den italienischen Feldzügen.

423 Jahre lang war Thun eine Untertanen-
stadt Berns. Der Thuner Schultheiß wurde vom
bernischen Rat gewählt und eingesetzt. Er mutzte
überdies ein Mitglied des Rates sein. Thun hat
sich während der Zeit der bernischen Herrschaft
nur wenig entwickelt. Es ist dies eine Erscheinung,
die es mit fast allen übrigen Städten gemeinsam

hat. Auch Bern hat sich seit dem Anfang des
14. Jahrhunderts als Stadt nicht mehr erweitert.
Die geschlossene städtische Zunftwirtschaft und das
ängstliche Behüten der alten Burgerprivilegien
waren einem Zuzug neuer Einwohner wenig
günstig, vielmehr geradezu hinderlich. Mehrfache
große Pestepidemien rissen außerdem große Lücken
in die Stadtbevölkerung, so daß sie seit dem
Mittelalter eher ab- als zunahm.

Auch die kurze Zeit, da Thun von 1798—1803
Hauptstadt eines eigenen Kantons „Ober-
land" war, vermochte nicht, ihm einen größeren
Auftrieb zu geben. Die rasche und fast sprung-
hafte Entwicklung der Städte ist ganz allgemein
erst eine Erscheinung der letzten 8V—100 Jahre
und eine Folge des zunehmenden Verkehrs und
der Industrialisierung. 1819 wurde Thun eid-
genössischer Waffenplatz, der besonders seit 1848
ständig an Bedeutung zunahm. 1833 wurde die
Dampfschiffahrt auf dem Thuner See eröffnet,
was für den Fremdenverkehr einen erheblichen
Anreiz bildete. 1839 fuhr der erste Eisenbahnzug
von Bern im Bahnhof Thun ein. 1863 nahm die

eidgenössische Konstruktionswerkstätte ihre Arbeit
auf. Dies sind nur einige wenige Zahlen, Mark-
steine in der Entwicklung, welche die sprunghafte
Ausweitung Thuns von der unbedeutenden
Kleinstadt um die Wende des 19. Jahrhunderts
bis zur drittgrößten Stadt im Kanton und zur
14. in der Eidgenossenschaft illustrieren können.

Heute ist Thun ebenso wichtig als Industriestadt
wie als Vcrkehrsmittelpunkt, und seine Bedeu-
tung ist in zunehmendem Aufstieg begriffen. Im
engeren Stadtbild aber hat sich Thun glücklicher-
weise seine ursprüngliche Eigenart getreu bewahrt.
Die Gassen und Häuser zeigen noch viel Alter-
tümliches, insbesondere weisen die Lauben und
Läublein noch alte Bauverhältnisse aus, die in
den meisten anderen Städten spurlos verschroun-
den sind.

Über dem ganzen Stadtbild aber thront das

prächtige Schloß, das Thun seit 700 Jahren die

besondere Note gab und der Stadt wohl auch für
alle Zeiten seinen ausdrucksvollen Charakter auf-

prägen wird. Es beherbergt heute eine wohl-
betreute historische Sammlung, die kein Freund
unserer Vergangenheit bei einem Aufenthalt in

Thun zu besichtigen verfehlen wird. Und wer, vom



9îurtbgcmg burd) bie Stabt miibe geroorbett, etroas
3îul)e unb Crrholuttg fudjt, ber tenfe feine Schritte
hinaus 3um Schloff Sdfabau. Œin prächtiger,
inoi)lgepfIegter "Part toirb itjrt aufnehmen, ber
an Ianbfd)aftlicher Schönheit roeit unb breit herum
nid)t fcinesgleid)en hat. Dent Silbungsbefiiffenen
aber fei empfohlen, bas Priegsmufeum itn Sd)lof}
Sdjabau 3U befudjen, bas ihm mand) ivttereffante
unb lehrreiche ïïberrafchung unb eine einbrüd=
Iid)e Sorftellung Don ber ®efd)ichte unferes
ftriegsroefens bieten tann.

„3a, ja, lieber greurtb, id) bin früher aud)
in meinem eigenen SBagen gefahren!"

„Das mar mohl bamals, als ihn beine 9Jtutter
ror fid) I)ergefd)oben hat!"

ferner in 5Imerifca
9lrt ber Sefiebelung, itolonifierung unb Se=

| mirtfd)aftung ber 9teuen 2Belt haben aud) Sdjroen
3er, oorab Serner, heroorragenben Ulnteil. 3Strome ber Ülustoanberer nad) bem neuen fianbe
ber Serheijfung, bes (Srfolges, ©iiides unb Seich»
turns finben fid) fo3ufagen 001t Einfang an Serner.

Seit bem 18. 3ahri)unbert roar bas itontim
: gent ber Dauerausmanberer befonbers grofj. ÎBer

nad) iJlmerita ausmanberte, tat bies meift totaler
als ber nad) anbern Sänbern reifenbe Sd)toei3er.
Denn brübeit fud)te er, oft mit feiner gan3en
gamilie, eine neue §eimat: ©runb unb Soben,
§aus unb £>of. §unberttaufenbe oon Sd)roei3ern
unb ehemaligen Sd)toei3ern leben heute in 9torb=

Sd)roei3erifd)e ©artenbauausfteüung in ©cnf
5pfjoto|jvc6, gi'rid)
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Rundgang durch die Stadt müde geworden, etwas
Ruhe und Erholung sucht, der lenke seine Schritte
hinaus zum Schloß Schadau. Ein prächtiger,
wohlgepflegter Park wird ihn aufnehmen, der
an landschaftlicher Schönheit weit und breit herum
nicht seinesgleichen hat. Dem Bildungsbeflissenen
aber sei empfohlen, das Kriegsmuseum im Schloß
Schadau zu besuchen, das ihm manch interessante
und lehrreiche Überraschung und eine eindrück-
liche Vorstellung von der Geschichte unseres
Kriegswesens bieten kann.

„Ja, ja, lieber Freund, ich bin früher auch
in meinem eigenen Wagen gefahren!"

„Das war wohl damals, als ihn deine Mutter
vor sich hergeschoben hat!"

Berner in Amerika
An der Besiedelung, Kolonisierung und Be-

î wirtschaftung der Neuen Welt haben auch Schwei-
zer, vorab Berner, hervorragenden Anteil. Im
Strome der Auswanderer nach dem neuen Lande
der Verheißung, des Erfolges, Glückes und Reich-
turns finden sich sozusagen von Anfang an Berner.

Seit dem 18. Jahrhundert war das Kontin-
; gent der Dauerauswanderer besonders groß. Wer

nach Amerika auswanderte, tat dies meist totaler
als der nach andern Ländern reisende Schweizer.
Denn drüben suchte er, oft mit seiner ganzen
Familie, eine neue Heimat: Grund und Boden,
Haus und Hof. Hunderttausende von Schweizern
und ehemaligen Schweizern leben heute in Nord-

Schweizerische Gartenbauausstellung in Genf

Photoprch, Zürich
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